
 
„Wache Augen, offene Ohren, offene Herzen haben“ – 
Beziehungen sind grundlegend für Innovation  
 
Interview mit Pfarrerin Ulrike Rahn, Familienkirche Crailsheim, im Juni 
2026 
 
Ulrike Rahn ist seit Mai 2021 Pfarrerin auf der Projektpfarrstelle Familienkirche Paul 
Gerhardt in Crailsheim - eine von zehn Neue-Aufbrüche-Pfarrstellen, die neue Wege 
erkunden, um das Evangelium zu den Menschen zu bringen. Ihr Schwerpunkt ist die 
Arbeit mit und für Familien. Im Interview beschreibt sie, inwiefern Innovation und 
Familienarbeit Beziehungsarbeit sind, wie sich das in ihrer Arbeit konkret zeigt und 
welche Impulse sich daraus für Kirchengemeinden und das Gemeindepfarramt 
ergeben.  
 
Hechler: Liebe Ulrike, du bist Pfarrerin in der Familienkirche Paul Gerhardt. Kannst du 
uns genauer beschreiben, was diese Familienarbeit bedeutet? Was hast du da 
aufgebaut? 
 
Rahn: Ich hatte relativ wenige Vorgaben, als ich gestartet bin auf der Stelle. Der 
Wunsch war, dass eine Arbeit für und mit Familien entsteht. Das Besondere an meiner 
Stelle von vornherein war, dass die Familienkirche sich das Kirchendach teilt mit dem 
Paul Gerhardt Kindergarten. Seit 2019 ist in den Räumen der Paul-Gerhardt-Kirche ein 
Kindergarten beheimatet und deshalb gab es von vornherein schon eine gewisse 
Anknüpfung an Familien. Und dann hat sich vieles im Lauf der Zeit ergeben. Ich bin 
gestartet mit Familiengottesdiensten im Mai 2021. Das war noch mitten in der wilden 
Corona-Zeit und außer Gottesdiensten war wenig erlaubt. Deshalb begann die 
Familienkirchen-Arbeit mit Familiengottesdiensten. Dann war von Anfang an der 
Wunsch, dass es eine Verzahnung gibt von kirchlicher Arbeit, religionspädagogischer 
Arbeit und Kindergartenbetrieb. Mit der Zeit ist immer noch was dazu gekommen oder 
hat sich entwickelt. Es gab nicht zu Beginn einen Masterplan, der straight gegangen 
worden wäre, ich habe Augen und Ohren aufgesperrt und da, wo sich eine Tür aufgetan 
hat, bin ich durchgegangen. Wo Menschen da waren, die Lust hatten mitzugestalten, 
ging es weiter. 
 
Hechler: Was du immer wieder sagst, und das wissen wir auch aus Studien, ist, dass 
Familienarbeit und auch innovative Arbeit wesentlich Beziehungsarbeit sind. Was heißt 
das für dich? 
 
Rahn: Wir glauben an einen Gott, dem zutiefst an seinen Menschen liegt und dem 
zutiefst daran liegt, in Beziehung zu seinen Menschen zu sein, die Beziehung, die 
irgendwie brüchig geworden ist, wieder zu heilen. Deshalb war seine ultima ratio, 
seinen Sohn Jesus Christus höchstpersönlich in unsere Welt zu schicken.  



Wenn wir das glaubhaft kommunizieren wollen, dann müssen wir auch in 
Beziehungsarbeit investieren. Wie sollen uns die Menschen abnehmen, dass es einen 
Gott gibt, der ein ehrliches und brennendes Interesse an ihnen hat, wenn wir kein 
Interesse an ihnen haben? Wir müssen uns Zeit nehmen für die Menschen, wache 
Augen, offene Ohren, offene Herzen haben und das muss sich widerspiegeln darin, wie 
wir auf Menschen zugehen, wie wir mit ihnen umgehen. 
In dem, was wir feiern, was wir anbieten an Veranstaltungen, muss spürbar sein, dass 
uns an den Menschen liegt. Und das heißt für mich maßgeblich auch, dass ich mir Zeit 
nehme für die Menschen, die da sind oder die mir über den Weg geschickt werden. 
 
Hechler: Wie zeigt sich das konkret in deinem Alltag? Was heißt es dann, dieses Sich-
Zeit-nehmen, bei dir in der Familienkirche? 
 
Rahn: Wenn ich so an einen klassischen Familienkirchen-Familiengottesdienst denke: 
Dann nehme ich mir bewusst davor und auch danach Zeit für die Menschen. Das ist ja 
nicht so, dass es um 10:30 Uhr losgeht und um 11:30 Uhr haben wir fertig gefeiert. Mir 
ist es wichtig, eine Willkommenskultur zu leben. Ich stehe tatsächlich an der Tür und 
begrüße die Menschen, die da kommen. Und es macht tatsächlich was aus, wenn die 
ein Lächeln, einen Handschlag, ein freundliches Hallo bekommen, bevor sie sich dann 
im Gottesdienstraum einen Platz suchen. Und nach dem Familiengottesdienst gibt es 
bei uns immer ein Meet and Greet mit Kaffee, Saft, Keksen, bei schönem Wetter 
draußen im Garten, wo relativ niederschwellig Menschen miteinander in Kontakt 
kommen können. Und das ist für mich auch eine bewusste Zeit. Oft ist es länger wie 
eine Stunde, die ich mir nach dem Gottesdienst einplane, um mit den Menschen zu 
sprechen, um auf Menschen zuzugehen oder auch eine Plattform zu geben, dass 
Menschen auf mich zugehen können oder auch untereinander Kontakt haben können. 
Und so ist über die Jahre viel Beziehung gewachsen, auch zwischen den Familien, die 
mittlerweile zur Familienkirche gehören. Für uns in der Familienkirche war es ein 
echter Durchbruch, als wir nach Corona wieder eine Tasse Kaffee anbieten durften. Als 
man wieder zusammenstehen durfte und eine Tasse Kaffee trinken, war das eine ganz 
andere Geschichte. Also für die Familienkirche ist die Zeit nach dem Gottesdienst eine 
enorm wichtige Zeit. 
 
Hechler: Habt ihr irgendwas Spezielles gemacht, dass die Familien auch untereinander 
in Kontakt kommen oder einfach einen Kaffee hingestellt und ein paar Kekse an die 
Tische gelegt und dann hat es funktioniert? 
 
Rahn: Also, Menschen sind ja sehr verschieden. Es gibt welche, denen fällt es sehr 
leicht, auf andere zuzugehen. Andere sind eher zurückhaltend und es war schon auch 
stockend am Anfang. Ich kann mich erinnern, dass ich vielen im wahrsten Sinne des 
Wortes nachgelaufen bin. Die waren schon auf dem Weg zum Parkplatz oder zum Auto 
und dann hab ich gesagt: "Ihr wart jetzt schon so oft da, wir haben noch gar nicht 
gesprochen."  



Und ich glaube, das ist dann irgendwann auch übergeschwappt auf die anderen. Wenn 
man eine gewisse Atmosphäre erlebt, dann bin ich irgendwann Teil davon und 
transportiere das selbst weiter. 
 
Hechler: So dass die anderen, die schon länger dabei sind, dann auch mit der Zeit 
verstärkt diese Beziehung gesucht haben. 
 
Rahn: Genau, und mittlerweile ist es so, dass sie auch auf andere zugehen oder sich so 
stark identifizieren mit der Familienkirche, dass sie auch sagen: 'Hey, das ist ein Stück 
von unserem Alltag, wir fühlen uns verantwortlich und wenn jemand Neues kommt, 
dann gehe auch ich auf den zu. Früher war ich diejenige, die das meistens gemacht hat, 
aber da hat sich was bewegt und verändert, mit der Zeit. 
 
Hechler: Das heißt aber, dass das entstanden ist durch eine Kultur, die du vorgelebt 
hast. Du hast also nicht eine Predigt darüber gehalten, dass man doch mehr 
aufeinander zugehen sollte und ihr habt auch keinen Welcome-Dienst eingerichtet, 
was es ja auch in manchen Gemeinden gibt. 
 
Rahn: Ich glaube, es wurde tatsächlich eher so zwischen den Zeilen transportiert. 
Auch, indem durch ansprechende Gottesdienste eine gemeinsame Basis geschaffen 
wurde. Wenn man was Gemeinsames erlebt hat, kommt man leichter miteinander, zum 
Beispiel über das Erlebte, ins Gespräch. Ich glaub, Ziel ist einfach einen einladenden 
Rahmen zu schaffen, wo Menschen sich wohlfühlen und ja, deshalb auch auf andere 
zugehen können. 
 
Hechler: Also, wenn ich mir vorstelle, dass du eben Zeit hast für das Gespräch danach, 
dass du dann nicht noch nebenher die Kaffeetassen spülst. 
 
Rahn: Mittlerweile nicht mehr. Habe ich am Anfang auch gemacht, aber das ist 
mittlerweile nicht mehr meine Kernaufgabe.  Viele packen dann mit an und räumen 
noch was ab. Auch das ist gewachsen mit der Zeit. Aber ich bin dann da, bis die letzte 
Kaffeetasse gespült ist. 
 
Hechler: Ja, und ich habe auch wahrgenommen, als ich bei euch war, dass viele etwas 
einbringen in die Gemeinschaft, wie hat sich das denn entwickelt?  
 
Rahn: Das war nicht von Anfang an so. Es ist auch gewachsen. Meine Vorstellung war 
immer, dass wir keine Kirche sind, wir liefern euch was, sondern wir gestalten alle 
gemeinsam, eine Mitmachkirche. Jeder hat mit angepackt irgendwann, ohne dass ich 
das ausdrücklich kommuniziert hab. Oder es wurde gefragt, können wir hier oder da 
noch unterstützen? Und dann haben wir die Angebote gern angenommen und 
Aufgaben verteilt und vieles klappt mittlerweile tatsächlich automatisch und 
selbstverständlich. 
 



Hechler: Hast du denn das Gefühl, dass wenn Menschen neu dazukommen, dass die 
gut reinfinden, weil diese Kultur Menschen willkommen zu heißen, immer noch da ist? 
Oftmals machen ja Gemeinden, wo eine starke Gemeinschaft ist, dann die Erfahrung, 
dass Leute, die neu dazukommen, nicht mehr so leicht reinfinden, weil die 
gewachsenen Beziehungen schon so stark sind. Wie ist es bei euch? 
 
Rahn: Ich habe gerade ganz konkret ein paar Familien im Kopf, die seit kürzerer Zeit 
zur Familienkirche gestoßen sind. Und ich denk, das gelingt uns gerade ganz gut. Also 
natürlich, man hat die bekannten Gesichter, aber es fällt dadurch eben auch auf: Wer 
ist neu da? Wen kennen wir noch nicht? Und die stehen nie allein da. Also, es geht 
immer irgendjemand auf sie zu und ich gucke auch, dass ich sie begrüße und mich 
vorstelle, mit ihnen ins Gespräch komme, nach ihrem Namen frage. Ich würde sagen, 
das klappt relativ gut bei uns. 
 
Hechler: Du hast ja gesagt, dass es auch Zusammenarbeit mit dem Kindergarten ist. 
Wie ist es da mit der Beziehungsarbeit? 
 
Rahn: Ich hab ein Büro hier im Kindergarten, das teile ich mir mit der 
Kindergartenleiterin. Und dadurch, dass ich da bin, ergeben sich immer wieder 
Begegnungen mit Eltern, die Kinder bringen oder abholen. Auch da ergeben sich 
Gespräche, absichtslose, ohne dass das bewusst eingeplant wird. Wenn ich da bin,  
möchte ich gerne ansprechbar sein. Es macht einen Unterschied, ob es die kleinen 
Begegnungen gibt oder nicht. 
 
Hechler: Du hattest mal gesagt auf die Frage: Was braucht's, wenn man was Neues 
anfängt – „Erstens Beten!“. Spielt dieses Beten auch in dieser Beziehungsarbeit eine 
Rolle? Also betest du konkret für und mit Menschen, die kommen – und macht das 
einen Unterschied? 
 
Rahn: Im Gottesdienst bete ich mit den Menschen, ja, aber ich bete auch für meine 
Arbeit oder auch für die Familien, die zur Familienkirche gehören. Das mache ich, ja.  
Auf alle Fälle macht es einen Unterschied, nicht immer so, wie ich mir das dann 
vielleicht vorstelle. Gott hat manchmal andere Gedanken als ich.  
 
Hechler: Lass uns noch auf den Gemeindedienst allgemein schauen. Du bist ja 
Pfarrerin. Wenn du dir jetzt vorstellen würdest, man müsste eine Pfarrstelle neu 
besetzen, es würde sich ein Gremium zusammenfinden. Und die würden sagen, wir 
wollen den Schwerpunkt Familienarbeit. Was würdest du diesem Gremium raten? Wie 
sollen Sie die Stelle ausschreiben und gestalten? Also, wie müsste die sein, damit man 
da gut Familienarbeit machen kann? 
 
Rahn: Also, wenn es so wie bei mir wäre am Anfang, dass es noch keine Familienarbeit 
gibt, dann braucht es auf alle Fälle Offenheit für den Menschen, der da kommt und für 
die Arbeit, die da entsteht, weil keiner genau sagen kann, was wird da wie sein.  



Das muss sich entwickeln dürfen. Eine große Portion Vorschussvertrauen, würde ich 
sagen, braucht es. Und es wäre toll, wenn es ein Netzwerk von Menschen drumherum 
gibt, denen Familienarbeit ein Anliegen ist und die unterstützen, sei es ideell, sei es 
tatkräftig mit Hand und Fuß. Wenn Multiplikatoren da wären, das wäre auch spitze!  
 
Hechler: Es gibt aber auch Kolleginnen und Kollegen, die im Gemeindedienst sind, die 
gerne Familienarbeit unterstützen wollen, aber die jetzt selber nicht die Ressourcen 
haben, um da viel Energie reinzugeben, weil einfach schon so vieles andere ist. Was 
würdest du denen mitgeben wollen. Wie können Sie das unterstützen, auch ohne, dass 
sie selbst sehr aktiv dabei sind? 
 
Rahn: Ermöglicher sein, da wo es nötig ist, sei es mit Räumen, mit Finanzen, mit 
Menschen vernetzen. Wenn es ein Team von Ehrenamtlichen gibt, dann wäre es, 
glaube ich, sehr gut, wenn die Personen das Team Wertschätzung spüren lassen. Wenn 
signalisiert wird, wir sehen und schätzen das, was ihr hier tut. Ich glaube, das ermutigt 
Ehrenamtliche ungemein und gibt ihnen Rückenwind und 
Motivation weiterzumachen. Da sind wir wieder bei der Beziehungsarbeit. Kontakt 
suchen, das Gespräch suchen, nachfragen: 'Wie geht es euch? Was braucht ihr?' Und 
das nicht nur einmal, sondern immer wieder einmal. 
 
Hechler: Was möchtest du zum Schluss noch weitergeben? 
 
Rahn: Ich hab an meiner Stelle sehr geschätzt, dass ich Hand und Herz und Kopf frei 
hatte für inhaltliche Arbeit. Und ich denke, dass es im regulären Pfarrdienst oft 
schwierig ist, irgendwas Neues zu starten. In einer Gemeinde, wo es noch wenig 
Familienarbeit gibt und man etwas neu starten möchte, funktioniert es nicht, zu sagen, 
der Pfarrer oder die Pfarrerin macht das jetzt noch on top.  
Sondern ich muss mir dann tatsächlich ein Stück Freiraum schaufeln. Das, was hier in 
der Familienkirche gewachsen ist, hätte ich nicht neben einem normalen 
Gemeindepfarramt aufbauen können. Von daher war das tatsächlich ein Privileg. 
Meine Stelle ist eine Stelle, die Gemeinde aufgebaut hat. Wenn ich das machen 
möchte, dann muss ich bewusst Zeit und Kraft dafür einplanen, die dann an anderer 
Stelle nicht eingeplant werden kann. 
Ja, Innovation braucht Zeit, neue Dinge zu starten braucht Zeit und die Beziehungen, 
die grundlegend sind für alles, auch die brauchen Zeit und Aufmerksamkeit. 
 
Hechler: Vielen Dank dir für die Zeit und das Interview! 
 
Rahn: Ich danke dir. 
 
Das Interview führte Miriam Hechler, Pfarrerin für innovatives Handeln und Neue 
Aufbrüche im Zentrum für Gemeindeentwicklung und missionale Kirche, Evang. 
Landeskirche Württemberg 
 


